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AC/DCmit bestem
Album-Start 2020

BADEN-BADEN Fast ein
halbes Jahrhundert ist die
australische Hardrock-
BandAC/DC schon alt, aber
an Power fehlt es ihr nicht:
Mit „Power Up“ haben die
Musiker um Brian Johnson
und Angus Young den er-
folgreichsten Start eines Al-
bums in diesem Jahr in
Deutschland hingelegt.
Und dasselbe gilt auch für
Österreich unddie Schweiz,
wieGfKEntertainment ges-
tern mitteilte. Zusammen-
gerechnet habe sich das am
13. November erschienene
Albumbinnen siebenTagen
fast 180000-mal verkauft.
In Deutschland feierte die
1973 gegründete Band da-
mit die sechste Nummer-
eins-Platte ihrer Karriere.
Mit „Power Up“ gelang ihr
laut GfK Entertainment zu-
dem die erfolgreichste
Startwoche eines interna-
tionalen Acts seit Metallica
(„Hardwired... to Self-De-
struct“) vor vier Jahren. dpa

ANALYSEWährend Corona scheinen sich Frauen wieder vermehrt umKüche und Kind kümmern zumüssen

Rolle rückwärts bei der Gleichberechtigung?

BERLIN Katharina Nachts-
heim, Autorin, verheiratet,
drei Kinder, betreibt mit
ihrem Blog „Stadt, Land, Ma-
ma“ eines der erfolgreichsten
Familienmagazine Deutsch-
lands. Sie erlebte in ihrer eige-
nen Partnerschaft, was viele
Frauen ihrwährenddes Lock-
downs imFrühjahr schrieben.
„Egal, ob die Frauen ,nur‘ 30
Stunden arbeiten oder Voll-
zeit, in vielen Fällen lief es so,
dass der Vater sich ins einzige
abschließbare Zimmer der
Wohnung gerettet hat unddie
Frauen ihren Computer am
Esstisch aufgestellt haben,wo
die Kinder Hausaufgaben ge-
macht oder gepuzzelt haben.
Es hat mich zutiefst ge-
schockt, wie automatisch die-
ser Schritt war. Auch in mei-
ner Familie.“
Es kam zum großen Krach

mit ihremMann – und es galt,
Fragen auszudiskutieren:
Warum ist die Arbeit des
Mannes plötzlich wie selbst-
verständlich die wichtigere?
Warum praktizierte das Paar
automatisch eine klassische
Rollenverteilung, wie es sie in
der Beziehung zuvor nie gab?
Wie in vielen anderen Le-

bensbereichen hat die Aus-
nahmesituation der Corona-
Pandemie auch die Frage, wie
es mit der Gleichberechti-
gung der Geschlechter aus-
sieht, neu entfacht. Nach bald
zehn Monaten der Pandemie
lässt sich allerdings festhal-
ten, dass die schlimmsten Be-
fürchtungen prominenter
Frauenrechtlerinnen nicht
eingetreten sind. Vielmehr
lässt sich aus der Bandbreite
inzwischen vorliegender Stu-
dien ablesen, dass der Aus-
nahmezustand lediglich in al-
ler Deutlichkeit vor Augen
führte, wo Frauen nach wie
vor benachteiligt sind. Außer-
dem sind Frauen nicht gleich
Frauen. Die Supermarkt-Kas-
siererin stand in der Pande-
mie vor anderen Herausfor-
derungen als die Staatsanwäl-
tin oder die Alleinerziehende.

Die Frage, ob die Pandemie
eine Rolle rückwärts bei der
Gleichberechtigung bedeuten
könnte,wurdeimFrühjahrvor
allem von gebildeten Mittel-
schichtsfamilien in den sozia-
len Medien aufgeworfen. Bei
Facebook und Twitter wim-
melte es von Einträgen frus-
trierter Frauen.Warumwar es
plötzlich wieder verstärkt ihre
Sache,HaushaltundKinderzu
stemmen, obwohl auch sie im
Homeoffice einen Vollzeit-Job
zu erledigen hatten?
Die Präsidentin desWissen-

schaftszentrums Berlin, Jutta
Allmendinger, spricht schon
im Frühjahr von einer „ent-
setzlichen Retraditionalisie-
rung“. Ihr Team hatte zwi-
schen dem 23. März und dem
5.April6200Erwerbstätigege-

fragt, welchen Einfluss die
Pandemie auf ihre Arbeit und
ihr Familienleben hat. Dabei
kam heraus, dass Frauen ihre
Arbeitszeit in der Pandemie
stärker reduzieren als ihre
Männer. „Dies deutet darauf
hin, dass Mütter ihre Arbeit
stärker zugunsten der Kinder-
betreuung einschränken als
Väter“, sagte Allmendinger.

Drei Jahrzehnte verloren?

Die Soziologin schätzte,
dass durch die Pandemie
„drei Jahrzehnte“ auf dem
Weg zur Gleichberechtigung
verlorengehen, auchweilDis-
kussionen über partner-
schaftliche Arbeitsmodelle,
Quoten und Ehegattensplit-
ting wegen der Pandemie
nicht mehr geführt würden.

Von Rena Lehmann

Wenn es um das rein Fakti-
sche geht, darum also, wie
sich Männer und Frauen in
der Pandemie tatsächlich ihr
Tagwerk aufteilten, ist es bis-
her nicht ganz so dramatisch
gekommen, wie manche
fürchteten. Die Soziologen
Anja Steinbach und Karsten
Hank haben in einer Studie
genauer untersucht, wie Paa-
re sich Hausarbeit und Kin-
dererziehung geteilt haben,
und siemitDaten aus der Zeit
davor verglichen. Das Ergeb-
nis: Es gibt Verschiebungen,
allerdings sind Ungleichhei-
tenkeinneues, coronabeding-
tes Phänomen. Schon zuvor
kümmerten sich bei 60 Pro-
zent der Paare vor allem oder
ausschließlich die Frauen um
Kinder und Haushalt.

Verschiebungen gab es aber
in vormals gleichberechtigten
Beziehungen: Hier haben
während der Pandemie plötz-
lich vor allem Frauen den Lö-
wenanteil an häuslichen Auf-
gaben gestemmt. Die Soziolo-
gin Steinbach schlussfolgert:
„Der Beitrag der Partnerin zu
Aufgaben in Haushalt und Fa-
milie scheint unabhängig von
ihrer zeitlichen Belastung
durch Erwerbstätigkeit zu
sein, während Männer ihren
Anteil flexibel anpassen (kön-
nen), wenn sich ihre Arbeits-
zeit verändert. Ihr Beitrag
scheint also in der Partner-
schaft stärker verhandelbar zu
seinals jenerderFrau.“Co-Au-
tor Hank sieht Covid-19 nicht
als Ursache für die insgesamt
eher klassische Arbeitsteilung

auch in der Pandemie, „son-
derndie immernoch stark tra-
ditionell geprägten Rollenbil-
derund institutionellenStruk-
turen hierzulande“.
Andere Studien wie die des

Bundesinstituts für Bevölke-
rungsforschung zeigen auf,
dass zwar die Hauptlast der
Heimarbeit bei den Frauen
liegt, die Väter ihren Anteil an
der Familien- undErziehungs-
arbeit aber durchaus steiger-
ten. Insgesamt ist erkennbar,
dass von einer „entsetzlichen
Retraditionalisierung“, wie sie
Jutta Allmendinger befürchte-
te, nochnicht gesprochenwer-
den kann. Eher ist es so, dass
in der Pandemie Ungleichhei-
ten verstärkt werden, die oh-
nehin noch vorhanden sind.

„MännerhabendieMacht“

Die Autorin Jana Hensel
hat noch etwas anderes beob-
achtet: In der Krise zeige sich,
wer im Land nach wie vor die
Macht hat, wenn es haarig
wird: Männer nämlich. Zwi-
schen Markus Söder, Armin
Laschet, Christian Lindner
und den führenden Virologen
Christian Drosten, Alexander
Kekulé und Jonas Schmidt-
Chanasit fielen Frauen wie
BundeskanzlerinAngelaMer-
kel in der Krisenbekämpfung
noch stärker als zuvor als sel-
tene Ausnahmeererscheinun-
gen auf.
„Unser Land besteht in den

Chefetagennoch immergröß-
tenteils aus Männern, und
wer in all den feministischen
Debatten der vergangenen
Jahre eventuell den Eindruck
bekommen hatte, daran hätte
sich irgendetwas geändert,
der wird nun mit den kalten
Tatsachen konfrontiert“, be-
obachtet Hensel in einem Es-
say in der „Zeit“. Auch sie
glaubt nicht, dass die Pande-
mie eine Rolle rückwärts für
die Frauen bedeutet. Aber Co-
rona zeige auf, „wie unglaub-
lich viel noch zu tun ist, wenn
wir wollen, dass es in
Deutschland für Männer und
Frauen wirklich so etwas wie
Gleichberechtigung gibt“.

Mehr Lohn als ihr Mann –
und doch blieb sie zu Hause

OSNABRÜCK Martina Neu-
mann* spürt eine tiefe Unge-
rechtigkeit, wenn sie sich an
den ersten Lockdown erin-
nert. Denn der hatte sie zur
Hausfrau gemacht, obwohl
sie mit beiden Beinen im Be-
rufsleben stand. Plötzlich
drehte sich ihr Leben nur
noch um die Kinder und den
Haushalt. Als selbstständige
Beraterin war sie in der inter-
nationalen Zusammenarbeit
gefragt. Sie reiste regelmäßig
ins Ausland und moderierte
Veranstaltungen. Sie verdien-
te mehr Geld als ihr Mann.
„Als der Lockdown kam, ist
das in sich zusammengefal-
len“, sagt Neumann. „Null
Aufträge, null Euro.“DieMut-
ter hätte sich nun digitaler
aufstellen müssen. Aber ihr
blieb kaum Zeit dafür.
Neumann sieht auch ihren

Mann in der Pflicht, wenn es
darum geht, die Kinder zu be-
treuen, Wäsche zu waschen,
Essen zu kochen. Sie wollte
auch berufstätig bleiben. Neu-
manns Ehemann ist als Ange-
stellter inderKulturwirtschaft
beschäftigt. Im ersten Lock-
downwechselte er anfangs ins
Homeoffice und arbeitete zu
50 Prozent in Kurzarbeit. Für
einigeWochenwar die Rollen-
verteilung ausgeglichen. Das
Paar konnte sich bei der Be-
treuung der zwei und vier Jah-
re alten Kinder abwechseln.

„Ich bin eingeknickt“

Martina Neumann möchte
diese Zeit nicht missen. Sie ist
auch ein Familienmensch. Die
Zeit mit ihrer Familie habe sie
sehr genossen. Sie konnten

Wieeine Frauum ihrenJobkämpfenmusste

vorübergehend von der Stadt
auf das Land ziehen. Aber das
Idyll war trügerisch. „Mein
Mannund ichwolltenbeidezu
100 Prozent wieder arbeiten“,
sagt Neumann. Wer sollte auf
die Kinder aufpassen, wer
durfte Karriere machen?
„Am Ende bin ich einge-

knickt“, sagt die Familien-
mutter nachdenklich. Die
Kurzarbeit ihres Mannes en-
dete. Das Paar musste sich
entscheiden. Selbstständige
können sich ihre Zeit flexibler
einteilen, habe ihr Mann ge-
sagt. Auch in ihrem örtlichen
Bekanntenkreis hätten die
Frauen gegenüber ihrenMän-
nern zurückgesteckt.

Arbeiten in der Nacht

TrotzallerWiderständegab
Neumann nicht auf. Sie arbei-
tete nachts und am Wochen-
ende. Die erste Videokonfe-
renz organisierte die 42-Jäh-
rige noch für die Eltern der
Kita. Später moderierte sie
beruflich Videokonferenzen
mit über 20 Teilnehmern –
immermit demHintergedan-
ken, dass jederzeit die Kinder
hereinplatzen konnten. Neu-
mann schuftete für ihren Be-
ruf und ihre Kinder. Mal ab-
schalten war kaum möglich.
Schließlich fasste sie wieder
Fuß in ihremBeruf. Heute ha-
be sie mehr Anfragen, als sie
abdecken könne. Sie frage
sich manchmal, warum Leh-
rer es nicht schafften, digita-
ler zu arbeiten. Neumann
musste es schaffen. Aber ein
flaues Gefühl bleibt. Die Kitas
könnten ja wieder schließen.

*Wir haben den Namen
auf Wunsch geändert.

Von Friedrich Niemeyer

„Corona ist der Augenöffner“

OSNABRÜCK Haushalt statt
Beruf? Die Corona-Krise
zwingt Frauen wieder in alte
Rollenbilder. So lautetdieKri-
tik. Die Münchener Jungver-
legerin Lydia Hilebrand sieht
die Corona-Zeit als Augenöff-
ner. Ihr Votum: Jetzt ist es an
der Zeit, neue Rollenmodelle
für Frauen und Männer aus-
zuhandeln.

Sie hatten Ihren Verlag
„&Töchter“ gemeinsam mit
vier Frauen gerade gegrün-
det. Dann kam die Pande-
mie. Wie geht es Ihnen als
junge Verlegerin damit?

Wir haben unseren Verlag im
Oktober 2019 gegründet.
Unser erstes Buch ist 2020 er-
schienen. Die neue Situation
erfordert sehr viel Flexibilität.
Das betrifft die Aufgaben,
aber auch unsere mentale Si-
tuation. Wir hatten uns unse-
ren Start ganz anders vorge-
stellt.Wir haben eine jetzt an-
stehende Buchpublikation
verschoben und verzichten
auch aufVeranstaltungen, auf
die wir uns sehr gefreut hat-
ten. Auf der anderen Seite ge-
ben uns digitale Formate
einen unverhofften Auf-
schwung.

Als Verlegerin erfüllen Sie
sich Ihren Traum. Die
Frankfurter Buchmesse fei-
erte Sie als Hoffnungsträge-
rin derBranche.Dämpft die
Corona-Krise Ihren Start?

Wir haben vor allem mit Le-
sungen angefangen. Das fällt
nun wirklich weg. Unser Kon-
zept ist damit zunächst abge-
brochen. Dabei wollten wir
kleine Events rund um Litera-

„&Töchter“-Verlegerin Lydia Hilebrand plädiert für neue Rollenmodelle

tur jenseits der Wasserglasle-
sungen veranstalten und da-
mit neu Lust auf Bücher ma-
chen. Literatur ist eben nicht
so staubtrocken, wie manche
meinen. Digitale Formate
funktionieren im Vergleich
nicht so gut, vielleicht auch,
weil das Publikum dieser For-
mate gerade ein wenig müde
geworden ist. Die digitaleWelt
ist schön, aber Bücher sollen
dazu ja ein Ausgleich sein. Die
Chance besteht darin, dass
nun auch ein großes Umden-
ken beginnt. Wir sehen neue
Formen des Arbeitens, etwa
imHomeoffice. Das macht die
Gesellschaft offener.

Verändert die Corona-Krise
die Gesellschaft, im Hinblick
auf Leben und Arbeiten?

Ja, das würde ich schon sagen.
Ich habe in der Zeit der Coro-
na-Krise meine Masterarbeit
über neue Formen des Arbei-
tens geschrieben. Die Corona-
Krise bringt diese neuen
Arbeitsformen voran. Die Di-
gitalisierung ist die vierte in-
dustrielle Revolution. Die Co-
rona-Krise funktioniert in die-
sem Zusammenhang wie ein
Augenöffner. Mir ist dabei
wichtig, anmeinenHerausfor-
derungenzuwachsen.Wirvon

Von Stefan Lüddemann

„&Töchter“ haben schon im-
mer digital miteinander ge-
arbeitet. Im Lockdown treffen
wir uns jetzt gar nicht mehr.
Das ist herausfordernd, weil
man nicht immer sehen kann,
wie es den anderen geht. Wir
haben uns zur Regel gemacht,
uns jedenMorgen um acht di-
gital zu treffen in einem Call
und sprechen darüber, wie es
jedem geht. Das hilft, gut
durch diese Zeit zu kommen.

Wie nehmen Sie in der Coro-
na-Zeit Frauen in Ihrem
Umfeld wahr?

In meinem Umfeld erlebe ich
einige Frauen, die gerade ihre
Herausforderungen zu be-
stehen haben. Das gilt für mei-
ne Mutter, die als OP-Schwes-
ter in einem sogenannten sys-
temrelevanten Beruf arbeitet.
Ich erlebe auch eine andere
Frau, die als Richterin arbeitet
und nebenher für ihre Familie
sorgt. Frauen übernehmen ge-
rade sehr viel Verantwortung,
für die Arbeit und die Familie.
Das bringt die Gleichberechti-
gungzwischenPartnernvoran.
Familien finden allerdings ge-
rade wenig Zeit, sich über Rol-
lenverteilungen Gedanken zu
machen.Dabeiwärees jetztdie
Zeit, an diesen Fragen weiter

zu arbeiten. Wer sich die Zeit
dafürnimmt,derwirdbelohnt.

Was wünschen Sie sich?
Ich beobachte, dass auchMän-
ner in einem bestimmten Rol-
lenbild festhängen. VieleMän-
ner meinen immer noch, die
Ernährer der Familie sein zu
müssen. Dabei käme es darauf
an, dass beide in Teilzeit arbei-
ten, in gleicher Weise für die
Familie zuarbeiten.DieGesell-
schaft müsste auf die Familien
hören. Es fehlt die Lobby der
Familie in der Politik. Meine
Mutter zum Beispiel arbeitet
unglaublich viel in ihrem Pfle-
geberuf.SiekannkeineZeitda-
für haben, solche Lobbyarbeit
auch noch voranzubringen.

Die Soziologin JuttaAllmen-
dinger spricht von der „ent-
setzlichen Retraditionalisie-
rung“ der Rolle der Frau.
Teilen Sie diesen Eindruck?

In meinem persönlichen
Umfeld erlebe ich anderes.
Insofern fällt es mir schwer,
diesen Eindruck zu teilen.
Was die gesamte Gesell-
schaft angeht, könnte ich
mir schon vorstellen, dass
das zutrifft. Ich lebe natür-
lich in meiner persönlichen
Blase. In diesem Bereich gibt
es Frauen, die Gleichberech-
tigung leben. Das wird in an-
deren Kreisen wahrschein-
lich aber anders aussehen.
Dabei sollte man vor allem
an die Alleinerziehenden
denken. Die haben keine
Wahl. Kindererziehung
bleibt an den Frauen hängen,
die auch für ihren Lebens-
unterhalt sorgen müssen.

Mehr aus diesem Gespräch
lesen Sie auf noz.de/kultur

HEUTEIMTV

Psychoduell

Von Reinhard Lüke

Das Verhör in
der Nacht,
20.15 Uhr

In diesem Zwei-Personen-
Kammerspiel liefern sich
Sophie vonKessel undChar-
ly Hübner ein virtuoses Du-
ell.

W ie in jedem Jahr hat
sich Philosophie-Pro-

fessorin Judith in der Nähe
ihres Heimatortes ein Hotel-
zimmer genommen, um am
Heiligen Abend ihre Eltern
zu besuchen. Als sie auf das
Taxi wartet, steht plötzlich
einMannnebenihrundzeigt
ihr seinen Dienstausweis. Er
bittet die verdutzte Frau, ihn
zurück ins Hotel zu beglei-
ten. „Dauert nicht lang“, sagt
er noch. So beginnt der
außergewöhnliche Film, den
Matti Geschonnek nach dem
Theaterstück „Heilig Abend“
des Bestseller-Autors Daniel
Kehlmann(„DieVermessung
der Welt“) inszeniert hat.

Nach dem Intro werden
die beiden Figuren Sophies
Hotelzimmer bis zum Ende
des Films nicht mehr verlas-
sen. Der Mann, der sich ihr
als Thomas vom Staats-
schutz vorstellt, wirft der
Professorin vor, gemeinsam
mit ihrem Ex-Mann irgend-
wo eine Bombe deponiert zu
haben, die um Mitternacht
hochgehensoll.Undnunwill
er von ihr den genauen Ort
des Anschlags wissen.

Anschlag geplant?

Als Sophie fragt,wie er auf
solch eine absurde Idee kom-
me, erklärt er ihr, man habe
einen Ankündigungstext auf
ihrem Notebook gefunden.
Die Professorin wiegelt ab.
Das sei ein Planspiel imRah-
men einer Seminarvorberei-
tung. Woraufhin der Staats-
schützer ihr ihre lebenslange
Sympathie für linke Revolu-
tionsbewegungen vorhält.
Solltedieser leger-elegantge-
kleideten Dame ein Terror-
Anschlag wirklich zuzutrau-
en sein?

Esgehört eindeutig zuden
StärkendesFilms,dasserdie
Frage bis zum Schluss unbe-
antwortet lässt. Stattdessen
wird man als Zuschauer
einem Wechselbad der Ge-
fühle ausgesetzt. Mal glaubt
man ihr, mal ihm. Desglei-
chen wird man genötigt, sei-
ne Sympathien ständig neu
zu sortieren. Sah man in Ju-
dith gerade noch eine arro-
ganteAkademikerin,möchte
man sie im nächsten Mo-
mentvordenDrangsalierun-
gen des Beamten in Schutz
nehmen. Ein virtuoses Psy-
choduell, getragen von So-
phie von Kessel und Charly
Hübner.

Wertung: ★★★★★✩

Voll arbeitenundgleichzeitig dieKinder betreuen:DieHauptlast in derCorona-Pandemie tragendieMütter – nicht dieVäter.
Das zeigenmehrere Studien aus den vergangenenMonaten. Foto: imago images/imagebroker

DasHoff-
nungsgesicht
einer gebeu-
telten Bran-
che: Verlegerin
Lydia Hile-
brand von
„&Töchter“.
Foto: Studio Seidel


